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»Wagen wir, die Dinge zu sehen, wie sie sind.« 
Albert Schweitzer
 

Vorwort
Wir sind keiner unserer Protagonisten. Oder alle. Wir gleichen den meisten von ihnen dahingehend, dass wir mehr als eine Liebesbeziehung leben. Wir haben niemals beschlossen, offene oder polyamouröse Beziehungen zu führen. Wir sind da reingeschlittert. Weil es uns passiert ist, dass wir uns in jemanden verliebt haben, während wir gleichzeitig noch jemand anderen liebten. Das passiert vielen, das ist ganz alltäglich. Aber wir beschlossen, weder auf die alte noch auf die neue Liebe verzichten zu wollen. Geht nicht, sagten alle. Doch, dachten wir. Und es ist bekannt, wie viele Wände sich in Schall und Rauch auflösen, wenn man mit dem Kopf dagegenrennt. Ist man erst einmal auf der anderen Seite, lichten sich manche Nebel. Das alte Gespenst Eifersucht entpuppt sich als schmutziges Bettlaken mit Löchern. Lästig, aber ungefährlich. Hat sich der Blickwinkel einmal geändert, ändert sich vieles: Wir entreißen der Erotik die Macht, über unsere Beziehungen zu herrschen, indem sie zerstört, wo sie sich öffnet. Wir erliegen nicht mehr dem Glauben an die Unteilbarkeit der Liebe. Wer damit anfängt, mehr als einen zu lieben, und merkt, dass er es kann, der verliert nichts, wenn es andere ebenso halten. Wir glauben nicht mehr, dass Liebe durch Unfreiheit erkämpft werden muss. Wir unterteilen unsere Beziehungen nicht mehr in »wichtiger« und »weniger wichtig«, wobei Lebenspartner sehr wichtig und Freunde viel weniger wichtig sind.
Das alles ist ganz alltäglich. Das ist ganz normal. Es geht um Liebe und den Wunsch, trotz Liebe man selbst bleiben zu können oder gar zu werden. Dennoch – und das ist verwunderlich – gibt es kaum Bücher zum Thema. Deshalb schreiben wir jetzt eins.
Simone Maresch und Cornelia Jönsson
Kapitel 1

Was sich liebt, das mehrt sich
Grund Nr. 1
Weil wir viele sind
Alles ist groß, bunt und neu. Eine Wand der Küche ist orangefarben, davor steht ein grünes Sofa. In Annikas Zimmer ist eine Wand rot und davor hat sie ihr Bett mit der roten Bettwäsche geschoben. 
Sie sind gerade innerhalb von Berlin umgezogen. Von Kreuzberg nach Neukölln. Weil sie sich vermehrt haben. Margit wird jetzt mit Cem, Florian und Annika zusammenwohnen. Zumindest so halb, wenn sie nicht gerade bei ihrem Noch-immer-Mann Johannes und den fast erwachsenen Kindern übernachtet.
Margit ist Lehrerin und sechsundvierzig. Sie liebt Johannes, auch wenn sie nicht mehr mit ihm schläft. Sie liebt auch Annika seit anderthalb Jahren, mit der sie durchaus schläft, und zwar manchmal ziemlich grob, denn die beiden sind Sadomasochistinnen. Annika ist siebenundzwanzig und Taschenproduzentin. Sie macht eigene Entwürfe von Taschen und stellt sie selbst her. Später verkauft sie sie in ihrem Laden gemeinsam mit Florian. 
Florian ist auch siebenundzwanzig und seit zehn Jahren (mit Unterbrechung) Annikas Freund. Die Unterbrechung hing mit Florians damaligem Freund Casper zusammen, den es inzwischen nicht mehr gibt. Es gab stattdessen zwei »Ich glaube, ich bin verliebt«-Beziehungen, erst zu einem Mann, dann zu einer Frau. Der Mann fand »Ich glaube, ich bin verliebt« zu wenig, die Frau zu viel. Momentan ist Florian bloß mit Annika zusammen. Cem, der vierte Mitbewohner, ist ein zweiunddreißigjähriger schwuler Casanova auf dem Weg zur philosophischen Habilitation, der an »Liebe und dem ganzen Kitsch« nicht interessiert ist. Ihm ist es wichtig, Privates und Sexuelles zu trennen, weswegen seine Mitbewohner seine Lover höchstens einmal von der anderen Straßenseite aus zu sehen bekommen.
Sie werden sich noch einmal vermehren. Das weiß allerdings bislang bloß eine von ihnen und es ist ja auch egal. Man kann schließlich öfter umziehen. Wer weiß, wie lange rote und orangefarbene Wände zu ertragen sind.
Eigentlich sind sie allesamt so erschöpft von den Strapazen des Umzuges, dass sie zur Einweihung bloß ein kleines Essen in intimer Runde geben wollten. Aber das gestaltete sich schwierig. Denn Margit, Annika, Florian und in gewisser Weise auch Cem leben polyamourös. Das bedeutet, sie sind prinzipiell dazu bereit, mehr als eine Person zu lieben und dies auch ihren Partnern zuzugestehen. Sie versuchen, ihre Beziehungen nicht allzu hierarchisch zu ordnen. Das bedeutet, der Mensch, dem sie erotisch-romantisch verbunden sind, muss nicht unbedingt stets Vorrang haben vor den Menschen, mit denen sie zwar nicht schlafen, zu denen sie aber eine enge Freundschaft pflegen, oder mit denen sie glücklich zusammenwohnen oder zusammenarbeiten. Polyamourös zu sein heißt für sie auch, Beziehungen so zu führen und zu genießen, wie sie sich anbieten. Nicht in jeder glücklichen Beziehung muss Sex vorkommen, genauso wie nicht jede glückliche Beziehung mehr als Sex beinhalten muss und nicht jeder Partner täglich persönlich präsent sein muss.
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